
Schicksalsbaum und Lebensbaum
im deutschen Glauben und Brauch.

Hans Naumann zum fünfzigsten Geburtstag.

Von Otto Lauffer.

Der volkstümliche Begriff der Schicksalsbäume und der Lebensbäume
gehört in den großen Kreis der Vorstellungen, nach denen es dem Menschen
möglich ist, das eigene Schicksal abzulesen aus mancherlei Erscheinungen
 in der Umgebung, die in solchem Falle als irgendwie bedeutungsvoll an
gesehen werden. Mitbestimmend war dabei andererseits die Meinung von
der großen Einheit in der Natur, in der das Werden, Wachsen und Ver
gehen alles Lebendigen, der Menschen wie der Tiere und der Pflanzen, nach
gleichen Gesetzen sich vollzieht. Der ,,Schicksalsbaum“ ist durch be
stimmte, noch näher zu besprechende Bindungen zu der Entwicklung eines
einzelnen Menschen in Beziehung gesetzt. Sein Leben verläuft in den
 gleichen Bahnen wie das des Menschen. Dadurch wird der Schicksalsbaum
zugleich zum Orakelbaum.

Ein paar Beispiele sollen zeigen, was hier gemeint ist. Zuerst nehmen
wir ein solches aus älterer Zeit, das für uns nicht nur als Tatsachenbericht,
sondern ebenso auch als Zeugnis aus vergangenen Tagen von Bedeutung
ist. Der Straßburger Münsterprediger Geiler von Kaisersberg hat im
Jahre 1508 in einer Predigtreihe über die Ameise eine Geschichte erzählt,

 auf die auch W. Mannhardt schon hingewiesen hat: Als Molber, ein
Schuhmacher zu Basel, ein neues Haus bezog, wählte jedes seiner drei
Kinder sich im Garten einen Baum. Die Bäume der beiden Mädchen
Katharina und Adelheid brachten, „als der Glentz (Lenz) hereinstach“,
weiße Blüten hervor, die deuteten auf ihren künftigen Beruf als Nonnen.
Der des Bruders Johannes trug eine rote Rose. Er ward Predigermönch
in Prag und fand als Märtyrer durch die Hussiten seinen Tod 1 ).

 Inhaltlich noch eingehender und für den ganzen Vorstellungskreis noch
umfassender ist die Geschichte einer Linde, die in unserer Zeit aus deutsch
wendischen Kreisen berichtet wird.

„Mal waren Eheleute, die kriegten ein Söhnlein. Und desselbigen Morgens, wie
 es geboren war, fand der Vater unterm Bett ein Lindenpflänzchen aufgegangen. Das
nahm er behutsam heraus und pflanzte es mitten auf dem Hofe wieder ein. Und die
Linde (wendisch ‘lipa 5 ) wuchs mit dem jungen Sohn um die Wette. Und wie er nun

x ) W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1 (1904), 49f.
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